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SOWOHL DIE FORSCHUNGSERGEBNISSE bestimmter Exegeten als auch der in 
Deutschland von der Öffentlichkeit mit großem Interesse verfolgte «Exorzismus­

prozeß» von Klingenberg/Aschaffenburg wirft die Frage nach der Existenz des Teufels 
als der Voraussetzung von Besessenheit erneut auf. Im folgenden sollen jedoch weder exe­
getische Fragen noch die Fragwürdigkeit von Exorzismusritualen abgehandelt werden.1 

Das Hauptargument für die Existenz des Teufels ist noch immer das Zeugnis der Heüi-
gen Schrift. Auch wer das Neue Testament nur flüchtig kennt, weiß, daß Jesus oft und 
wie selbstverständlich von der Existenz eines personalen, vom Menschen unterschiede­
nen Bösen und dessen Wirken in der Welt spricht. Das soll und braucht gar nicht herun­
tergespielt zu werden. Es braucht erst recht nicht zu verwundern, wenn man an das En­
gagement denkt, mit dem Jesus sich gegen das Böse - oder den Bösen — einsetzte. Aber 
ist dadurch schon ein stichhaltiges Glaubensargument für die Existenz eines personalen 
Bösengegeben? 

Braucht der Glaube den Teufel? 
Zumindest eine entscheidende Fragestellung, die Hilfe zur Beantwortung des Problems 
sein kann, ist noch kaum gestellt: Es muß doch gefragt werden, welchen Stellenwert der 
Glaube an die Existenz des Teufels für die Heilsgeschichte Gottes mit uns Menschen 
haben kann. Hat das Wissen um die Existenz des Teufels einen heilsgeschichtlichen 
Wert? Kann Gott ein «Interesse» daran haben, uns die Existenz von gefallenen Geist­
wesen mitzuteilen? Diese Frage liegt vielen anderen, auch den exegetischen Untersu­
chungen, noch voraus; denn wie problematisch auch Aussagen über eine «Offenba­
rung» der Existenz des Teufels und den «Glauben» an ihn auch sein mögen: Nur wenn 
einsichtig gemacht werden kann, daß das Wissen um ein personales Wesen, das als der 
Böse zwar immer noch der Macht Gottes untersteht, mit dem Heil des Menschen zu tun 
hat (oder wenn man will: dessen Unheil), hat eine «Offenbarung» der Existenz des Teu­
fels einen Sinn, kann diese überhaupt nur geoffenbart sein. Jesus Christus hatte als 
Träger und Vermittler der übernatürlichen Offenbarung doch offensichtlich nicht das 
geringste Interesse, Dinge oder Wahrheiten mitzuteilen, die keinem anderen Zweck als 
der Befriedigung menschlicher Neugierde oder einer profanen Wissenserweiterung die­
nen. Was hätte Jesus sonst nicht alles mitteilen können, offenbaren müssen! (Vorausge­
setzt hier einmal, Jesus hätte als Mensch über ein äussagbares und mitteilbares Wissen 
verfugt, das nicht an die Bilder und die Vorstellungen seiner Zeit gebunden war!) Was 
Gott offenbart, muß Heilswert haben. 
Diese Aussage wird durch die «Dogmatische Konstitution über die göttliche Offenba­
rung» des II. Vaticanums unterstützt, denn für die Bücher der Heiligen Schrift wird das 
Bekenntnis verlangt, «daß sie sicher, getreu und ohne Irrtum die Wahrheit lehren, die 
Gott um unseres Heils willen aufgezeichnet haben wollte» (Nr. 11). Inwiefern also ist die 
Existenz des Teufels eine Wahrheit, die um unseres Heils willen aufgezeichnet ist? 
Sicher kann die Existenz und der Einfluß Satans für keinen Menschen als Entschuldi­
gungsgrund seiner Schuld gelten. Niemand kann und darf sich darauf berufen, vom Teu­
fel verführt worden zu sein und damit sich selbst von seiner eigenen Verantwortung 
seines Tuns dispensieren. Niemand weiß, wie Gott richten wird. Aber das Zeugnis der 
Offenbarung läßt den Schluß auf den Teufel als Entschuldigungsgrund menschlicher 
Schuld jedenfalls nicht zu. Weiter stimmt es auch nicht, daß bei einer Leugnung der Exi­
stenz Satans der altorientalische «Dualismus» (als zwei im Kampfliegende «Götter», 
der Böse und der Gute) wieder aufleben müßte, auch nicht in einer neuzeitlichen Form, 
die die Welt an sich als schlecht und zwingend das Böse hervorbringend betrachten 
möchte. Es genügt durchaus, wenn der Mensch aufgrund seiner Freiheit sich gegen Gott 
und damit für das Böse entscheiden kann. Wenn die Schuld eines gefallenen Engels nicht 
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zu einem Dualismus führt, dann ist nicht einzusehen, warum die 
Schuld des Menschen dahin führen sollte. Im Grund verschiebt 
sich die Frage nach dem Ursprung des Bösen in der Welt nur 
und keineswegs so, daß dieser durch die Annahme des engel-
schen Sündenfalls leichter einsichtig wäre. Und schließlich: 
Wer den (verständlichen) Eindruck haben mag, das Böse in der 
Welt könne gar nicht allein menschlichen Ursprungs sein, der 
möge sich fragen, ob er behaupten will, die Abgründe an Bosheit 
und Niederträchtigkeit, zu denen der Mensch fähig ist, ausgelo­
tet zu haben. 

Was ändert sich für Heil oder Unheil des Menschen? 
Denkbar wäre freilich - wer sie kennt, erinnere sich nur an die 
ignatianischen Exerzitien -, daß das Wissen um die Existenz des 
Teufels für den Menschen stetige Mahnung sein soll, wie ernst es 
um die wirklich freie Entscheidung und Verantwortung ist, daß 
es für den Menschen - trotz eines heute weit verbreiteten, fast 
schon unheimlichen Heilsoptimismus - die Möglichkeit endgül­
tiger und unwiderruflicher Verweigerung gegenüber Gott geben 
kann. Das, was wir Hölle nennen. Dann hätte das Wissen um 
die Existenz Satans «pädagogischen» Heilswert. Aber auch die­
ses Argument ist nicht zwingend. Hat sich das Bewußtsein um 
den Ernst sittlicher Entscheidungen deshalb gemindert, weil es 
eine «Ursünde» mit all ihren schrecklichen Folgen für die nach­
folgenden Generationen, für alle Menschen nicht gab? Jedes 
Kind weiß doch heute, daß die Urgeschichte der Genesis «Er­
zählung» mit bestimmten und gezielten Aussagen, nicht aber 
historischer Bericht ist. Die Ursünde der Engel, die Ursünde 
eines «Stammelternpaares» können tatsächlich die Folgen von 
Sünde und Schuld anschaulich vor Augen führen -aber sind sie 
deswegen Offenbarung? Es ändert sich gar nichts, was das Heil 
des Menschen angeht, sofern nur der Ernst freier Entscheidung 
für oder gegen Gott durch die Tatsache in Erinnerung bleibt, 
daß sich der Mensch dem Gott seines Heils verweigern kann. Ist 

dem aber so, dann ¡st nicht mehr einzusehen, was das Wissen 
um die Existenz des Teufels soll, welchen Stellenwert es in der 
Heilsgeschichte Gottes mit den Menschen innehat. Es ist nicht 
zu sehen, wo sich ein solcher Teufelsglaube positiv für den Glau­
ben an Gott und an Jesus Christus auswirkt. Und dann ist 
schließlich die Existenz Satans nicht Bestandteil der göttlichen 
Offenbarung. Es mag den Teufel, es mag gute und böse Geister 
dann immer noch geben, so wie es intelligente Wesen auf ande­
ren Planeten geben könnte oder kann. Mit uns und unserem Heil 
aber hat das alles nichts mehr zu tun. 
Wer die Existenz des Teufels ausdrücklich zum Bestandteil der 
übernatürlichen Offenbarung Gottes zählt, muß den Heils-oder 
Unheilswert einer solchen Offenbarung aufweisen können. Viel­
leicht kann man dies. Ich jedenfalls kenne dafür keine stichhalti­
gen Argumente. Und wer meint, es handle sich bei einer Leug­
nung des personalen Bösen «wieder einmal» um das Herausbre­
chen eines Steines aus dem tradierten Glaubensgebäude, der 
möge auch dies bedenken: Welch ein Unsinn, welch ein Aber­
glaube, wieviel Unrecht wurde von der Kirche, auch vom Lehr­
amt, nicht schon toleriert. Das kann und soll kein moralischer 
Vorwurf gegen die Kirche sein. Wer ohne Schuld ist, der werfe 
den ersten Stein - aber bitte nicht mit den Steinen des Mittel­
alters auf die Kirche von heute! Dennoch aber kann man sich 
nur schwerlich des Eindrucks erwehren, daß ein «etwas zuviel» 
an «Glaube» «vorsichtshalber» vom Lehramt eher geduldet 
wird als ein «etwas zu wenig». Ist es eine unrechtmäßige Bitte 
des Gläubigen (dem angesichts von Elend und Leid in der Welt 
der Glaube an Gott schon schwer genug ist), man möge ihm das 
Wenigere gestatten und nicht auch noch den Glauben an die 
Existenz des Teufels zumuten, für die es keine stichhaltigen 
Glaubensargumente gibt? 

Karl-Heinz Weger, München 

1 Vgl. eingehend: Orientierung 1974/17, S. 177,180ff., 187f. 

Anselm Kristlein tritt über die Midlife-Schwelle 
Anselm Kristlein hieß Martin Walsers Romanfigur seit den 60er 
Jahren. Die trilogische Gestalt («Halbzeit», «Das Einhorn», 
«Der Sturz») der bundesdeutschen Wohlstandsgesellschaft 
schlug sich nacheinander als Werbefachmann, Schriftsteller, 
Leiter eines Erholungsheims durch die süddeutschen Lande. 
Von seinem Mitläufer, Mitopfer, Gelegenheitsschelm trennte 
sich der Autor, indem er Anselm bei winterlicher Autofahrt über 
den Splügenpaß abstürzen ließ. Dazwischen visierte Walser 
eine andere exemplarische Verhaltens- und Bewußtseinsebene 
an, die intellektuelle. In der Gestalt des Josef Georg Gallistl zeig­
te er den Intellektuellen, der am Kulturbetrieb erkrankt. Ein 
neuer Dr. Murke (Bölls satirische Erzählung aus den 50er Jah­
ren) reagiert nicht mit Distanzierung durch Schweigen, sondern 
aggressiv, indem er sich durch Freunde zum besseren Leben als 
Kommunist bekehren läßt. Die Märchen verheißung «Es wird 
einmal» hielt jedoch den vertrackten Schüben der Wirklichkeit 
nicht stand. Die quasi-evangelische Erkenntnis und Auferste­
hung des zu Tode erkrankten Josef Georg Gallistl zeitigte kein 
nachhaltig neues Leben.. Gallistl blieb eine Demonstrations­
und Trotzfigur, die Hoffnung von kurzer Dauer. In «Jenseits 
der Liebe» (Roman, 1975) hieß Kristlein Franz Horn, der die 
White-collar-Bösartigkeit der kapitalistischen Gesellschaft 
bloßstellt. Wer in der Leistungsgesellschaft überrundet wird, 
versagt. Wer versagt, wird ausgestoßen. Das Individuum ist 
schutzlos. Franz Horn, das Unschuldslamm, wird auf die 
Schlachtbank der kapitalistischen Gesellschaft gestoßen. Der 
freundliche Autor nimmt Horns Überdosis an Schlaftabletten 
ihre tödliche Wirkung. 
Walser hat den Mittvierziger Franz Horn ganz und gar soziolo­

gisch betrachtet. In der neuen Novelle «Ein fliehendes Pferd»1 

erinnert er sich des psychischen Knäuels im Mann. Kristlein, die 
Walsersche Grundfigur, tritt gedoppelt, genauer, geteilt durch 
zwei, auf den Plan. Im schwäbischen Bodenseeareal begegnen 
sich ein resignativ-introvertierter und ein forsch-extravertierter 
Kristlein, beide Mittvierziger, gestützt von einer sie beruhigen­
den Ehehälfte. Das Kräftespiel der Personen wird leiser. Die Hel­
den verlieren Larmoyance und sprachlichen Pomp. 
Im novellistischen Spiel zeigt Walser dem Leser die Konfronta­
tion zweier Paare. Man hat die Novelle als Gattung - nach der 
anhaltenden Denunziation des Erzählens - nicht mehr für mög­
lich gehalten. Zu schön, geradezu klassisch, konzentriert die 
Novelle den Konflikt der Person. Einmal mehr überholt literari­
sche Produktion die schreibästhetische Theorie. 
Zwei ehemalige schwäbische Schul- und Studienfreunde begeg­
nen sich nach 23 Jahren überraschend mit ihren Ehefrauen im 
Sommerurlaub am Bodensee. Helmut Halm, Oberstudienrat, 
46, hat seine Erlebnisfähigkeit nach innen verlagert. Er liest 
Kierkegaards Tagebücher als Ferienlektüre. Er will «incognito» 
leben, in Ruhe vor Schülern, Kollegen, Nachbarn. Sexualität 
irritiert den Midlife-Mann nicht mehr. Er möchte seine halb ein­
gestandene Resignation durch die Entdeckung des vom Priva­
ten befreiten Ich objektivieren. Seine Frau Sabine akzeptiert das 
unauffällige Gleichmaß des Introvertierten. Sie hat durch Ge­
wöhnung eigene Ansprüche zurückgesteckt, befriedigt sich als 
Leserin mit Wagners «Leben». Die nicht eben in aufgeklärtem 

1 Martin Walser: Ein fliehendes Pferd. Suhrkamp Verlag, Frankfurt 1978. 
151 S. DM 17.80. 
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Licht Erscheinende erweist sich am Ende als jene selten gewor­
dene Art Frau, die, in sich ruhend, mit dem Instinkt des Wahren 
begabt ist. Autoluxus, Vorzeigerituale, Rollenverhalten, Insze­
nierungen beeindrucken sie nicht. 
Claus Buch - C wie Cäsar - sucht sein Leben und wirtschaft­
lichen Erfolg als freier Journalist. Vital, selbstbewußt, unterneh­
mend spielt er die Rolle des Mannes in den besten Jahren. Den 
Sportler - Bungalow am Starnberger See - begleitet seine 18 
Jahre jüngere (zweite) Frau Helene, genannt Hei, Busen und 
Bräune «wie eine Trophäe». 
Die Halms lieben Essen und Trinken; die Buchs trinken Mine­
ralwasser, leben vegetarisch, nicht aus Religion oder Beschei­
dung, sondern als Programm, unter Ehrgeiz, Leistungsdruck. 
Hei schreibt wie ihr Mann marktgerechte Bücher für die Küche 
und schöne Stunden. Bücher als Ware, für den Verkauf. 
Aus der unvorhergesehenen Begegnung seiner Kontrastpaare 
entwickelt Walser den Konflikt, novellistischen Wendepunkt, 
die fällige Entlarvung. Das Geschehen konzentriert sich auf 
einige Stunden in fünf Tagen. Helmut Halm empfindet die Be­
gegnung mit dem einstigen Jugendfreund als Bedrohung. Erin­
nerungen an jugendliche Sexualrituale sind ihm peinlich. Aufge­
tischte Erwartungen, die sich im Erwachsenenleben nichterfüll­
ten, rühren an Verdrängtes. Sie erschüttern die studienrätliche 
Sicherheit, Rolle. Aus freundlichen Erinnerungen wird eine Art 
Clinch: Erfolgstyp gegen Kulturvertreter, Bluë Jeans gegen Ho­
senträger. Jeder stößt den anderen aus seinem Rollen-Ich. Die 
Frauen verharren in Nebenrollen, ohne eigenen Impuls, dem 
Mann untergeordnet. Von Emanzipation keine Rede. 
Hei löst in Helmut ein leises erotisches Beben aus. Auf einem ge­
meinsamen Ausflug fängt Claus ein durchgehendes Pferd ein 
(der Titel der Novelle). Sein Können, mehr noch sein Erfassen 
der Situation, faszinieren Helmut. Die neue Begegnung der 
Freunde könnte stattfinden - wenn Helmut sie zuließe. Mit 
Mühe gelingt es Claus am nächsten Tag, den Schulfreund zu 
einer Segelpartie einzuladen. Er möchte den Festgefahrenen aus 
sich herauslocken. Mit einem Wortschwall versucht Claus, den 
Freund zu einem neuen Leben mit junger Frau auf den Baha­
mas zu überreden. Aber Claus, der Pferdefänger, bekommt das 
fliehende Pferd Helmut nicht zu fassen. Unwetter - die klassi­
sche Vorankündigung eines Unglücks - zieht auf dem Bodensee 
auf. Während der Sturm den Segler Claus in einen geradezu 
rauschhaften Zustand versetzt, fürchtet Helmut um sein Leben. 
Er stößt dem Freund die Ruderpinne aus der Hand. Claus stürzt 
rückwärts ins Wasser, taucht nicht mehr auf. 

Tags darauf bei den Halms fällt Hei unter Tränen und Alkohol 
in die Stunde der Wahrheit. Die Jahre mit Claus waren Lei­
stungszwang, Krampf, Schein und Show. Fazit der Frau: «Ich 
habe nicht leben dürfen.» Die novellistische Pointe: nachdem 
Hei ihren Claus denunziert hat, tritt der vermeintlich Ertrunke­
ne durch die Tür, um seine Frau abzuholen. Hei hat sich als 
Musikstudentin in Montpellier glücklich gefühlt. Dorthin reisen 
die Halms. Hat sich in den Resignierten etwas bewegt? Helmuts 
Flucht könnte enden, die gemeinsame Zugfahrt ins Offene füh­
ren. Der studienrätliche Mann beginnt zu reden. Was aber ge­
schieht mit den unglücklichen Buchs? Nur ein Roman könnte 
sie auf dem schmalen Grat zwischen ehelicher Trennung und 
episch kaum glaubbar zu machender Konversion (zueinander 
und zu ihrem wahren Selbst) begleiten. 
Helmuts Lob für seine von ihm bisher wenig beachtete Sabine 
kann den Anflug von Sentimentalität nicht abstreifen: «Du 
Angeschienene, du, sagte er. Mit deiner Stärke, von der du 
nichts weißt. Aus den Jahren herausschauen wie aus den Rosen, 
das sieht dir gleich.» Stifters «Nachsommer» scheint nicht weit. 
Nur eben, bei Stifter war er vorbereitet, episch organisiert. Die 
Schwierigkeit der zum Roman drängenden Novelle brachte es 
mit sich, daß Walser mehrere Motive nur andeuten konnte: die 
Kierkegaard- und Wagner-Lektüre der Halms, das plötzlich 
unerhörte Klavierspiel Helenes, die abwehrende Dialektik des 
Introvertierten «das Falsche ist das Richtige». 
Die Novelle zeigt - aus der Perspektive des Mannes - zwei Men­
schenpaare auf der Flucht nach innen, nach außen. Ein Unglück 
stellt die Fliehenden, ermöglicht die Wende, ein persönliches 
Leben im weniger Falschen. Wo aber bleiben die Verhältnisse, 
die politwirtschaftlichen Verflechtungen durch die Welt der Ar­
beit? Sie sind durch die Novelle nicht darstellbar. Die Novelle 
inszeniert den Konflikt im Individuum. Eine unvorhergesehene 
Begegnung, Situation entlarvt den Schein. 
Zweifellos steht «Ein fliehendes Pferd» im denkbar größten Ge­
gensatz zur «Gallistischen Krankheit». Welches Experiment 
Martin Walser nach These und Antithese anstellt, bleibt abzu­
warten. Er soll das Ergebnis bereits in der Schublade haben. 
Vielleicht gelingt dem Dialektiker Walser demnächst ein Spiel, 
das ohne Rekurs auf Thesen (wie zum Teil in den Kristlein-
Romanen, im Gallistl- und «Jenseits der Liebe»-Roman) und 
ohne raunende Reduzierung auf die kleine Psychologie (wie in 
der vorliegenden Novelle) die epische Fundamentaluntersu­
chung des letzten Jahrhundertquartals vorlegt. 

Paul Konrad Kurz, Planegg bei München 

CHRISTLICHES ZEUGNIS IN VIETNAM 
Am 30. April waren es drei Jahre her, seitdem mit der Übergabe 
Saigons der Vietnamkrieg zum Abschluß kam. Innerhalb vier 
Stunden folgten damals aufeinander: der Abflug (nach Einho­
lung der Flagge) des amerikanischen Botschafters, die Ankündi­
gung der Übergabe durch den seit zwei Tagen amtierenden 
«neutralistischen» Präsidenten Duong Van Minh, die Hissung 
der Flagge der Provisorischen Revolutionsregierung PRG 
(Vietcong) und der Einmarsch der ersten nordvietnamesischen 
Regimenter. 

Nach dreißigjährigem Krieg 
Für die Amerikaner war mit diesem Tag eine zehnjährige «Prä­
senz» zur Unterstützung des antikommunistischen Regimes der 
Präsidenten Diem (bis 1963) und Thieu (bis 21.4.1975) vorbei, 
für Vietnam aber ging ein «dreißigjähriger Krieg» zu Ende. Zu 
dieser Dauer kommt man, wenn man als Beginn die Ausrufung 
der unabhängigen Republik Vietnam durch Ho Chi Minh in 
Hanoi einerseits und die in Ablösung der japanischen Besetzer 

erfolgte Rückkehr der Franzosen anderseits (Aug./Sept. 1945) 
annimmt. Die unmittelbaren Partner in diesem Kriegsgesche­
hen mochten allerdings wechseln - auf den Indochinakrieg zwi­
schen Franzosen und Vietmin (Hanoi) im Norden folgte zu­
nächst ein Bürgerkrieg zwischen Vietcong und der Regierung 
von Saigon im Süden, bis es auf dem Höhepunkt zum mörderi­
schen Ringen zwischen Washington und Hanoi kam: für das 
vietnamesische Land und Volk waren es jedenfalls dreißig Jahre 
Kriegszustand mit allen Leiden und Greueln, ja mit einem Aus­
maß an Verwüstungen, das diesen Krieg nach der Überzeugung 
vieler zum grausamsten der neueren Geschichte gemacht hat. 
Zugleich kann man nicht umhin, von einem Kolonialkrieg zu 
sprechen. Gerade die Zweiteilung Vietnams war nämlich das 
Endprodukt der französischen Kolonialherren, die 1949/50 
(unter Einsetzung von Kaiser Bao Dai) Saigon zur Hauptstadt 
erklärt hatten, wo doch seit dem 13. Jahrhundert Hanoi, dann 
vorübergehend (17./18. Jahrh.) Huê, nachher (seit 1802) wie­
derum Hanoi die Kaiserstadt und vor allem auch - im Aus-
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tausch und in der Auseinandersetzung mit dem nahen China -
das kulturelle Zentrum gewesen war. (Hanoi hat das Alter von 
London, Saigon das von Chicago!) Die kolonialistische Fremd­
herrschaft reicht aber weit hinter die letzten dreißig Jahre und 
bis ins 19. Jahrhundert zurück: Beim Abzug der letzten Kontin­
gente der 68. US-Armee (1973) konnte deshalb der Sprecher 
von Hanoi erklären, «erstmals seit hundert Jahren» werde Viet­
nam von fremden Truppen frei. Jener Abzug erfolgte auf­
grund des am 27. Januar 1973 in Paris von Saigon (Thieu), dem 
Vietcong (PRG), Hanoi und den USA unterzeichneten 
«Waffenstillstands», der aber bekanntlich noch keinen Frieden 
brachte. Erst der 30. April 1975 wird als der Tag zugleich der 
Wiedervereinigung und der Befreiung Vietnams betrachtet. 
Die letzten Berichte über Vietnam in der «Orientierung» stammen aus der Zeit 
nach dem Waffenstillstand (1973, S. 50ff. und 64 ff.). Bei beiden ging es bereits 
darum, wie Vietnam beim Wiederaufbau geholfen werden könne, und zwar im 
Zeichen eines doppelten «Dennoch», d.h. a) trotz der verworrenen politischen 
Lage in Südvietnam, die mit dem Begriff des «Leopardenfells» charakterisiert 
wurde (unklar abgegrenzte Machtverhältnisse zwischen Regierung, Nationa­
ler Befreiungsfront FNL und den vielfältigen Gruppen einer «Dritten Kraft»); 
b) trotz der ganzen Korruption als Hintergrund für «Fehlleistungen und De­
sertionen» auch kirchlicher Institutionen, deren Bindung an das Saigoner 
Regime und an die amerikanische Präsenz einer harten Kritik verfiel. 

Im Vergleich zur damaligen Kritik wird man das, was im unten­
stehenden Interview über die Zeit vor der Befreiung anklingt, 
kaum als polemisch, vielmehr als maßvoll und versöhnlich emp­
finden. Tatsächlich sind die drei Jahre seit dem 30. April 1973 in 
Vietnam von den Kommunisten selber unter das Leitwort der 
Versöhnung gestellt worden. Dasselbe Wort hatte man schon 
im Waffenstillstandsvertrag von 1973 gebraucht: Ein «Rat für 
Nationale Versöhnung» sollte zu gleichen Teilen Hanoi, Saigon 
und «neutrale Gruppen» umfassen - was nie zustande kam. 
Nach der Befreiung wurde die Parole der «Versöhnung» von 
Hanoi ausgerechnet für die «Umerziehungslager» ausgegeben, 
die heute für hilfsbereite ausländische Institutionen einen Stein 
des Anstoßes bilden. Bei der Kritik an den Nachkriegsmaßnah­
men sollte man aber immerhin nicht vergessen, daß das befürch­
tete «große Blutbad» und die «Bestrafung» an der mit den Ame­
rikanern kollaborierenden Bevölkerung Saigons nicht stattge­
funden hat. Die Maßstäbe, die man an das Verhalten der sieg­
reichen Kommunisten anlegt, erwecken ja manchmal den Ein­
druck, als hätten sich bisher die allerchristlichsten Westler, 
wenn sie in ihren gegenseitigen Kämpfen Sieger wurden, bei 
Kriegsende den Verlierern gegenüber regelmäßig wie Heilige 
verhalten. Derselbe Pharisäismus klingt in der hämischen 
Freude darüber an, daß Hanoi jüngst seine von der südlichen 
Korruption angesteckten Kader auszuwechseln für nötig fand: 
Auch Kommunisten sind somit nicht immun gegen die Verlok-
kungen von Geld, Schwarzmarkt usw. - als ob sie nicht Men­
schen wie alle anderen wären. 

Begegnung in Zürich 
Daß es aber tatsächlich «Menschen» sind, denen man unter 
ihnen begegnen kann, bewies die offizielle Delegation aus Viet­
nam, die an der «Zweiten Internationalen Konferenz zur Hei­
lung der Kriegswunden und zum Wiederaufbau von Vietnam» 
in Zürich (Paulus-Akademie, 11.-13. April) teünahm. 
Die Konferenz, die von 42 Hilfswerken aus Europa, Kanada und den USA be­
schickt wurde, war gemeinsam organisiert von der Fraternité Vietnam (18, 
rue du Cardinal-Lemoine, F-75005 Paris) und dem Hilfswerk der Evangeli­
schen Kirchen der Schweiz HEKS (CH-8006 Zürich, Stampfenbachstraße 
123). Eine ausgiebige Dokumentation gab Einblick in die wirtschaftlichen und 
sozialen Probleme im vereinigten Vietnam (gegen 50 Mio Einwohner) sowie 
über Stand und Pläne des Wiederaufbaus. Ein eigenes großformatiges Heft 
von 56 Seiten unter dem Titel «Etre chrétien au Vietnam aujourd'hui» bot 
Bischofsschreiben und andere christliche Zeugnisse zum Studium und zur 
Diskussion an. Zwei Pressekonferenzen und ein Empfang wurden abgehalten. 

Die vier Abgesandten aus Vietnam zeigten sich zu jeglichem 
Gespräch bereit, und was einem schon beim ersten Kontakt auf­

fiel: ihre Art und Weise zu antworten war fast immer klar und 
dezidiert, gar nicht diplomatisch-ausweichend, aber auch nicht 
polemisch. Vor allem im Chef der Delegation Tran Trong Quat 
- verantwortlich für die Beziehungen mit westlichen Organisa­
tionen - hatte man den Typ eines mit den «Dingen» umgehen­
den Arbeiters vor sich: Er bestach durch Einfachheit, Direkt­
heit, Sachlichkeit und Realismus. Im Gespräch erklärte er sich 
unbefangen als Atheist und bekundete zugleich seinen Respekt 
für die Leistungen und die Aufgeschlossenheit kirchlicher Hilfs­
werke. 
Bei den öffentlichen Diskussionen wie auch später in den Presseberichten 
standen nun allerdings die Einwände gegen eine Hilfeleistung westlicher Orga­
nisationen im Vordergrund, die zu entkräften wohl ein Hauptziel der Konfe­
renz war. In diesem Sinn schien die Parole zum Helfen noch immer im Zeichen 
des «Trotzdem» zu stehen. Ungeachtet der ideologischen Differenzen ging es 
darum, das Ausmaß der «Wunden» iris Auge zu fassen, die der Krieg im Land 
zurückgelassen hat. Um dafür Verständnis zu wecken, wurde an die Zustände 
in Deutschland usw. nach 1945 erinnert, und es scheint, daß, wer jene Zeit in 
einer kriegsverwüsteten Gegend erlebt hat, in der Tat am ehesten das nötige 
Vorstellungsvermögen aufzubringen vermochte. 

Die Christen und der Wiederaufbau 
Doch über die Frage nach Bedürfnis, Notwendigkeit und Nütz­
lichkeit der Hilfe sowie über die Frage nach unserer Verpflich­
tung hinaus wurde die Neugier nach der Art, zu handeln und zu 
denken, geweckt, wie sie uns in der Delegation aus Vietnam be­
gegnete. Die Einsicht in zusätzliche Schwierigkeiten des letzten 
Jahres (außergewöhnliche Kälte im Norden, Trockenheit im 
ganzen Land, Taifun in nördlichen Regionen und im Zentrum) 
macht einerseits gewisse Rückschläge in der Entwicklung 
der Landwirtschaft begreiflicher und vermehrt anderseits den 
Respekt vor dem Widerstands- und Aufbauwillen der Vietna­
mesen. Allen Widerwärtigkeiten zum Trotz beteiligen sie sich an 
der Gewinnung neuen Kulturlandes und an der Besiedlung der 
sogenannten «neuen Wirtschaftszonen». 
Unser Interesse wurde aber vor allem dafür geweckt, welchen 
Platz die Christen bei all dem einnehmen, wie sie ihn (als Min­
derheit von nur sieben Prozent der Bevölkerung) selber verste­
hen und wie sie ihren Glauben in den neuen Verhältnissen leben, 
d. h. welche Freiheit oder Unfreiheit sie dabei verspüren, welche 
besonderen Akzente sie im Christlichen betonen oder entdecken 
und was sie von der Zukunft befürchten oder erhoffen. 
Dank der Vermittlung und im Beisein von Schwester Françoise 
Vandermeersch von der Fraternité Vietnam kam es zu einer ein­
gehenden Begegnung von Pfarrer Huynh Cong Minh mit der 
Redaktion der «Orientierung». An dem dreistündigen Gespräch 
waren, außer dem Chefredaktor, Nikiaus Klein, Clemens Lo­
cher und Karl Weber beteiligt. 
Bevor wir die zentralen Passagen in der Form des Interviews 
wiedergeben, sei im folgenden unser Gesprächspartner vorge­
stellt und zusammengefaßt, was wir über ihn selber erfahren 
konnten. 

Pfarrer, Redaktor und Parlamentsmitglied 
Huynh Cong Minh, hinfort kurz Minh genannt, ist, das sei vor­
ausgeschickt, nicht Kommunist und nicht Mitglied der Partei. 
Er hat sich aber schon früh dem politischen Widerstand gegen 
das Regime Thieu und die Amerikaner angeschlossen. Von sei­
nem Theologiestudium in Europa hat er sich ein gutes Franzö­
sisch bewahrt. Er ist Pfarrer der Gemeinde Vinh Son in Saigon, 
heute Ho-Chi-Minh-Stadt genannt. Das Pfarreigebiet umfasst 
32000 Einwohner, davon 2500 Katholiken, vornehmlich Arbei­
ter. Obwohl Minh täglich um halb fünf Uhr aufsteht und um 
fünf Uhr die hl. Messe feiert, wird die Hauptarbeit in der Pfarrei 
nicht von ihm, sondern von seinem Vikar im Verein mit 4 
Schwestern geleistet. Er selber arbeitet vornehmlich in der Re­
daktion der katholischen Wochenzeitung Cong Giao Va Dan 
Toc. Sie erhält sich von den Abonnements und von einem Zu-
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schuß der Fraternité Vietnam in Paris. Daraus fällt auch für ihn 
ein bescheidenes Monatsgehalt ab.! 

Eine dritte Aufgabe kommt Minh zu, und sie ist der Anlaß, daß 
er ein Mitglied der Viererdelegation an der Zürcher Konferenz 
war. Minh ist Mitglied des Parlaments, d.h. der höchsten 
Instanz des Landes, die sowohl die Regierung wie die obersten 
Richter bestellt. 
Wie aber geriet Minh als katholischer Pfarrer ins Parlament? Zur Konstituie­
rung des Parlaments gab es nach der Befreiung noch keine Wahlen (solche 
konnten immerhin 1976 auf lokaler und regionaler Ebene durchgeführt wer­
den). Vielmehr wurden von diversen Organisationen und Syndikaten, die die 
Bevölkerung nach Alter, Geschlecht und Beruf vertreten, Kandidaten präsen­
tiert. Aus dem Norden wurden auf diese Weise zwei weitere Pfarrer durch die 
dort verbreitete Massenorganisation «Union patriotischer Katholiken» ins 
Parlament gebracht. Minh war vergleichsweise eher ein Ausnahmefall. Er 
wurde von der FNL (Front National de la Libération) vorgeschlagen. Er ist 
der einzige Geistliche aus dem Süden, wenn man davon absieht, daß der eine 
der beiden anderen Priester 1974 vom Süden in den Norden bzw. ins «Ma­
quis» (Widerstand gegen die Amerikaner) zog. Wieviel Zeit nimmt nun aber 
das Parlament in Anspruch? Es tagt nur zweimal im Jahr 8-10 Tage lang. Die 
Hauptarbeit liegt bei den Kommissionen. Minh ist Mitglied der Kommission 
für öffentliche Gesundheits- und Wohlfahrtspflege. Als Entschädigung erhält 
er einen Dong pro Tag. Es gibt aber auch einige vollbezahlte Mitglieder, die 
ständig für das Parlament bzw. die Kommissionen arbeiten. 

«Zeit der Versöhnung» 
Minh hat von seiner Familie her eine besondere Erfahrung in 
der Frage der Versöhnung, wie sie die Kommunisten verstehen, 
und damit auch im Kontext der «Umerziehung». Während er 
selber nämlich der Provisorischen Revolutionsregierung PRG 
anhing, stand sein Schwager auf der anderen Seite, und zwar im 
Range eines Hauptmanns. Als solcher kam er 1975 in ein Um­
erziehungslager und wurde erst kürzlich (zum Neujahrsfest) 
entlassen. Nach dieser Entlassung darf ihm nun niemand mehr 
im Quartier das Schimpfwort anhängen, das im Volk für die 
Kollaborateure üblich war. Minh, der ursprünglich das Wort 
«Versöhnung» im Mund der Kommunisten nur als ein leeres 
Wort gewertet hat, muß zugeben, daß diese Vorschrift sich auch 
für die Familienbeziehung heilsam ausgewirkt hat. Sein Schwa­
ger, der vor seiner militärischen Karriere Mittelschullehrer ge­
wesen war, kann jetzt erneut eine Lehrtätigkeit ausüben. Er hat 
aber inzwischen nach seinen eigenen Worten auch die früher 
von ¡hm (wie von den meisten dem Handel ergebenen Einwoh­
nern von Saigon) verachtete Handarbeit schätzen gelernt. Minh 
deutet das Vorgehen der Kommunisten als «Realismus»: Nur 
mit allgemein erlassenen «Gesetzen» wäre das Zusammenleben 
der «feindlichen Brüder» nicht möglich geworden. Irgend etwas 
muß geschehen, es muß einer etwas lernen und leisten, er muß in 
der Beteiligung am Wiederaufbau sowohl etwas Neues erfahren 
wie seine loyale Einstellung unter Beweis stellen. Minh geht so 
weit, die Umerziehungslager, offiziell «Zeit der Versöhnung» 
genannt, in Analogie zum altchristlichen Katechumenat zu 
sehen. Solche Vergleiche mögen uns verblüffen, aber versuchen 
wir zuzuhören, wie der Pfarrer aus Ho-Chi-Minh-Stadt das 
Christsein im heutigen Vietnam versteht. 

Ludwig Kaufmann 

1 Zur heutigen finanziellen Situation der Geistlichen erfahren wir folgendes: 
Die Einkünfte der Pfarrei stammen aus Meßstipendien und Kollekten. Die 
Meßstipendien lehnt Minh an sich ab, aber er muß sie (aus Solidarität zu den 
andern Priestern) vorderhand noch tolerieren. Zusammen mit dem Vikar er­
hält er monatlich 200 Dong aus solchen Almosen. Die beiden geben das Geld 
aber bei den Hausbesuchen wieder zurück. Die sonntäglichen Kollekten brin­
gen der Pfarrei weitere 200 Dong im Monat ein. Die große Nachbarpfarrei 
brachte es hingegen vorder «Befreiung» pro Sonntag (6 Messen) auf 300-400 
Dong (100000 Piaster). Zieht man in Betracht, daß ein Arbeiterlohn nur 42 
Dong im Monat ausmacht, geht einem auf, so äußert Minh, wie reich die Kir­
che bzw. die Pfarrer waren, ja vergleichsweise auch heute noch sind. Ein Dong 
(nordvietnamesische Währung) war bisher 500 Piaster (südvietnamesische 
Währung) x fr 1.20 in französischer Währung. Allerneuestens ist die Wäh­
rung nun für ganz Vietnam vereinheitlicht worden: Danach sind 2 Vi Dong = I 
Dollar. 

Interview mit Pfr. Huynh Cong Minh 
Orientierung (O): Worin sehen Sie in Ihrem Umkreis (als Pfar­
rer, Redaktor und Parlamentsmitglied) den Unterschied in der 
Lage der Kirche nach der Befreiung im Vergleich zu vorher? 

Kirche vor und nach der Befreiung 
Pfarrer Minh: Ich möchte zunächst mit drei Äußerungen unse­
res Bischofs antworten. Er machte sie uns Priestern gegenüber: 
> Vor der Befreiung haben wir gepredigt, man soll das Los der 
Armen teilen. Aber haben wir das wirklich getan? Jetzt seid ihr 
dazu verpflichtet. Aber ihr sollt es ob des inneren Wertes aus 
dem Geist des Evangeliums und nicht nur gezwungen tun. 
> Vor der Befreiung haben wir gesagt: Christus will, daß wir 
alle Menschen respektieren. Aber wie haben wir damals in 
Wirklichkeit die Armen und wie die Reichen empfangen? Jetzt 
sind die Armen die «Meister» geworden. Wenn ihr sie jetzt nicht 
respektiert, so bekommt ihr Schwierigkeiten. Aber die Chance, 
die jetzt für uns besteht, liegt darin, das zu praktizieren, was wir 
früher gepredigt haben. 
> Vor der Befreiung erlaubte man uns alles Mögliche (z.B. den 
Bau vieler Klöster), und wir hatten Privilegien, die uns aus den 
andern Menschen heraushoben und von ihnen trennten: Das 
Volk haßte uns. Jetzt, da wir behandelt werden wie jedermann, 
besteht für uns die Chance, zu den «Quellen» (des Glaubens) 
zurückzufinden. Für manche Bischöfe und Priester heißt dies 
allerdings auf vieles zu verzichten. 
Die letzte Kennzeichnung läßt sich auch folgendermaßen er­
gänzen: 
t> Vor der Befreiung führte die Kirche ein «spektakuläres» Da­
sein. Im Vergleich zu ihrer kleinen Zahl führten die Katholiken 
unverhältnismäßig viele öffentliche Prozessionen durch. Zum 
Beispiel wurde die Fatima-Statue durch einen amerikanischen 
Helikopter im Garten des Präsidenten gelandet, und damit nicht 
genug, mußte auch noch eine Kopie im Stadtpark aufgestellt 
werden. Mit dieser äußeren Zurschaustellung ist es jetzt vorbei. 
Ich habe darüber lange mit dem Bischof geredet. Der sieht eini­
ge günstige Voraussetzungen für eine Vertiefung des Glaubens. 
Sonst allerdings, wenn es nicht dazu kommt, sieht er eine 
schreckliche Krise voraus. Die Jungen werden sagen: Die Reli­
gion hat nichts mit dem alltäglichen Leben zu tun; sie ist eine 
Angelegenheit des < ancien régime >. Nur, wenn die Jungen das sa­
gen werden, dürfen wir es dann nicht den Kommunisten zur Last 
legen. Das passiert ja nicht nur in kommunistischen Ländern, 
sondern überall, wo die Welt sich verändert. Bei uns ändert sie 
sich nur schneller. Dabei stehen wir erst am Anfang: Die Dinge 
werden sich von Grund auf ändern. Es geht um eine neue, ge­
rechtere Gesellschaft. Das ist für uns der Kern des Problems -
unser Bischof sieht da klar. 

Ein Bischof und seine Reformen 
O: Sie berufen sich auf den Erzbischof von Ho-Chi-Minh-
Stadt, Mgr. Paul Nguen Van Binh (geb. 1910 in Saigon, seit 
1960 Erzbischof): Was können Sie uns über ihn sagen - ist er 
nicht umstritten? 
Minh: Es stimmt: einige, zumal Emigranten, sehen in ihm einen 
opportunistischen Anpasser. Andere sagen, er habe eben «seine 
Ideen». Um ihm gerecht zu werden, müßte man in Betracht zie­
hen, wie sich Mgr. Binh - im Vergleich zu anderen vietnamesi­
schen Bischöfen - am Vatikanum II und darnach verhalten hat. 
Jedenfalls hat Binh sich aktiv am Konzil beteiligt, während 
manche seiner Kollegen sich zwar dort ebenfalls präsentierten, 
dann aber die meiste Zeit auf Bettelreisen verwandten. Nütz­
licher als den Bischöfen aus aller Welt zuzuhören, fanden sie es, 
für ihre Ortskirchen Geld zu sammeln. Sie hielten es für ausrei­
chend, die «Ergebnisse» abzuwarten, um sie dann, wie sie sag-
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